Bernd Beuscher

Religionspädagogische Ermunterungen

Zu den Gottlosen, die der Bekehrung zum Herrn bedürfen,

 gehört immer in erster Linie die Kirche. Sie muss ein neues

 Rufen und Suchen lernen. Sie muss bereit sein, sich völlig

 neue Gedanken schenken zu lassen.

Fritz von Bodelschwingh

I
Christliche Religionspädagogik, klerikal
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Es gibt Religionslehrerinnen und -lehrer, die haben keine Probleme mehr. Sie sehen die Sache ganz einfach: Religionsunterricht ist die sachkundliche Vermittlung uralten, etablierten und ehrwürdigen christlichen Weltkulturerbes, wie es sich in Kirchenkunstschätzen niedergeschlagen hat und dessen Requisiten, Feste und Rituale samt Idiom in einer klerikalen Binnenwelt abgeschlossener Tradition eingesetzt und als kulturelles Gedächtnis gepflegt werden. Gipfelte nicht vor Weihnachten eine Serie des STERN über die Weltreligionen im Christentum mit dem Titel „Die erfolgreichste Religion der Erde“ (Stern Nr. 52)? Na also. 

Gemäß Konkordat hat die Kirche das Recht und die Pflicht, als uneigennütziger Dienst darüber in der Schule Auskunft zu geben. Ein gewisses Minimalwissen ist die Eintrittskarte in ein Insidermilieu, das entsprechende Mühe und Fleiß mit dem Zugehörigkeitsgefühl zu einer schönen und geschichtsträchtigen Sozietät samt Stallgeruch belohnt. 

Klar gibt es Probleme: zum Beispiel gilt Religionsunterricht als klassisches Laberfach. Nicht erst Hans Bernhard Kaufmann war 1966 aufgefallen, „wie häufig theologische Formulierungen stereotype Bestandteile enthalten und bestimmte verfestigte Wendungen und ganze Gedankenreihen auftreten, ohne vom jeweiligen Kontext des Gesprächs oder des Lebenszusammenhanges her hinlänglich gerechtfertigt zu sein.“ Darum sei der Unterricht, so Kaufmann, „im Fach Religion besonders belastet mit einer Hypothek, die mit innerer Notwendigkeit zu einer geistigen Lähmung und zu Langeweile führt.“
 

Aber das sind nicht ihre Probleme: was können sie als Lehrkräfte dafür, dass heutzutage keine christliche Sozialisation mehr vorausgesetzt werden kann? 

Man tut ja, was man kann: man bereitet den Stoff zu appetitlichen und leicht verdaulichen Häppchen. Man verpackt alles schön und bunt. Man jubelt fleißig vor und unter
, hofft dabei auf den Automatismus von selffulfilling profecy und sieht sich im professionell-verbindlichen Interessegesicht des schülerischen Religionsstunden-Ichs in seinem Relitainment bestätigt. Man holt die Schüler da ab, wo sie sind.
 Man versteckt sorgfältig und liebevoll die Antworten an Stellen, wo man meint, dass Schüler sie dort finden müssten, was diese dann auch brav tun - so viel Osterbrauch wird noch gepflegt -, obwohl sie zu diesen Antworten eigentlich gar keine Fragen auf dem Herzen haben. 
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Und man achtet darauf, regelmäßig und trendy die Labels zu wechseln: bezeugender, emanzipatorischer, therapeutischer, problemorientierter, hermeneutischer, symboldidaktischer, korrelativer, systemtheoretischer, dekonstruktivistischer, performativer Religionsunterricht wechseln sich ab. „Elementarisierung!“ wird locker durch die Forderung einer „Elementarisierung der Elementarisierungsdebatte“ (Godwin Lämmermann) überboten. Ging es vorgestern noch vom Pauken und Auswendiglernen zum Verstehen, so ging es gestern wieder vom Verstehen zurück zum Pauken („Das Verstehen kommt beim Auswendig Lernen; und die Kinder lieben es!“). Geht es heute vom Text zur Performance, so wird die Parole morgen lauten: „Lasst die Spielereien; lest lieber mal wieder einen (biblischen) Text“. Denn „Vom Text zur Performance“ klingt zwar recht flott. Man kann aber bei Performances nie wissen, was dabei herauskommt.

Zur Not soll es die Popkultur bringen, obwohl das nicht als richtige Theologie (eher als eine Art „Kenosis dritter Klasse“) und eigentlich als fachfremd gilt: mit Werbung, Mode, Mainstream-Kino, den aktuellen Charts und Pro7 hat man zwar persönlich nichts am Hut (Gott bewahre!)
. Aber bekanntlich muss ja „der Wurm dem Fisch schmecken und nicht dem Angler“. So versucht man „jahrtausende alten Texten Aktualität abzuringen“ oder „alte Bildwelten auf eine erkennbare Chiffre herunterzuholen“. Eine Referendarin: „Es soll gelenkt natürlich dann dazu führen, dass ... und dann sollen sie den Bogen kriegen zu ... “

Klerikale Pioniere, die von klein auf geimpft sind gegen Ansteckungsgefahren profaner und trivialer Begeisterungen, werden stellvertretend in populäre Welträume verschifft, von wo sie auf Fortbildungsveranstaltungen berichten. Sie folgen dem „Auftrag und der Pflicht, die fremden und seltsamen Orte aufzusuchen, an denen die Menschen mit ihren Fragen zu Hause sind.“
 Man hat sich so an die „Beheimatung im Eigenen“
 gewöhnt dass man seinen ausgeprägten Sesshaftigkeitshintergrund (Max Goldt) für „Prägekraft des Glaubens“
 hält.

Häufig bedient man sich Etiketten wie „Lebensweltbezug“, „Alltagsorientierung“, „Schülerorientierung“, „Einmischung“, „Annäherung“. Verrät „Lebensweltbezug“, dass man meint, neben die Welt treten zu können? Sagt „Alltagsorientierung“ nicht, dass man es sich eigentlich im Sonntagszimmer eingerichtet hat? Heißt „Schülerorientierung“ etwa, dass es sich sonst um alles mögliche Andere dreht? Lassen Entmischungs- wie Vermischungsappelle vergessen, dass Gott und Welt um Himmels Willen durchaus unterscheidbar, aber untrennbar vermischt sind? Verrät „Annäherung“ nicht, wie weit man sich unerlaubt entfernt hat? Wer „Lebensweltorientierung“ predigt, predigt nicht das Evangelium, sondern verrät nur, wie er sich verstiegen hat. Wo der Christenheit der Lebensweltbezug fehlt, lebt sie falsch, nicht ihre (junge) Klientel. 
„Die Welt“ durchschaut entsprechende Anbiederungsmanöver sofort. Um die eigene Weltfremdheit zu kompensieren, saugt man das Leben aus der Welt, mit der man sich nicht gleichzustellen dünkt. Kurt Tucholsky: „Was an der Kirche auffällt, ist ihre heraushängende Zunge. Atemlos jappsend läuft sie hinter ihrer Zeit her. Sagt die Welt: ‚Jugendbewegung!’, ruft die Kirche: ‚Wir auch!’ ‚Sozialismus’ - ‚Wir auch!’ Die Kirche schafft nichts. Sie wandelt das von andern Geschaffene in Elemente um, die ihr nutzbar sein können.“
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Diese Religionslehrerinnen und -lehrer setzen auf „Nr. Sicher“. (Alte wie neue) Lernwege im Religionsunterricht gelten ihnen als kürzestmögliche Verbindungen zwischen Schulalltag und Kirchentag, sozusagen als „highways to heaven“, durchaus mit Potenzial zur Abkürzung. Die gegenwärtige Welle der Religionisierung nach einer Durststrecke der Säkularisierung halten sie für die Morgenröte einer neuen Erweckung. 

Also treten sie selbstsicher auf, dass einem ganz kleingläubig zumute werden kann. So wie sie fertig sind mit Gott und der Welt wollen sie auch ihre Schüler fertig machen. Diese Religionspädagogik nach klerikalem Paradigma befleißigt sich in Theorie und Praxis, was Inhalte und Methoden angeht, einer Geradlinigkeit, Klarheit und Applizierbarkeit, von denen sie hofft, dass sie beim Volke als wertkonservative Treue, Identifizierbarkeit und Stabilität in wirren Zeiten gut ankommen. 

II 
Christliche Religionspädagogik, profan

Es gibt Religionslehrerinnen und -lehrer, die haben noch Probleme. Sie finden, dass viele ihrer Kollegen und Kolleginnen sich die Sache zu einfach machen, - einfacher, als das Leben erlaubt. Religionsunterricht ist für sie nicht Sachkunde. Selbstverständlich geht es nicht ohne lehrplanmäßiges Verfügungswissen, und sie halten die Lehrstoffkataloge des christlichen Religionsunterrichtes sogar durchweg für gut. Aber sie haben gelernt, dass das Problem nicht darin liegt, dass die Menschen die Zehn Gebote nicht mehr auswendig können (Pokemon hat bewiesen, dass die Schüler auch heute noch sehr wohl auswendig lernen könnten), sondern dass es dahin kommen konnte, dass man die Zehn Gebote vorwärts und rückwärts abspulen konnte, aber damit nichts fürs Leben anzufangen wusste. Auch wissen sie Kirchenkunst durchaus zu schätzen. Die Bibel kommt auch bei ihnen mit auf die einsame Insel, und sie haben gar nichts gegen Orgelmusik, gottesdienstliche Rituale und Feste im Kirchenjahr. Vor allem wissen sie zu loben und zu preisen, wie ungeheuer praktisch klerikaler Insiderjargon als Sprach- und Ausdruckshilfe in komplexen Lebenslagen sein kann, in Freud und Leid. Wie z.B. die Mutter von Sophie Scholl durch die Gitterstäbe abschließend zu ihrer Tochter sagte, bevor diese zur Hinrichtung ging: „Gelt, Sophie: Jesus.“ Sich so verständigen zu können erachten sie als ein Segen. Doch was nutzt ihnen das für „Reli“? Für Outsider gilt „Reli“ inoffiziell als dritte Fremdsprache. Das hat diese Lehrkräfte oft verleitet, vorzuschwärmen, zu beschwören und zu predigen. Doch sie haben gelernt: wer Schülern die Liebe zu Jesus predigt, bringt ihnen das Predigen bei, nicht die Liebe. 

Wohl wissen sie, dass es nicht ohne klerikale Binnenräume geht und auch Gott sei Dank nicht gehen muss. Wer möchte es missen, ab und zu einmal unter Gleichgesinnten zu sein? Aber diese Lehrer und Lehrerinnen sind gewiss, dass es doch nicht wahr sein kann, dass christlicher Religionsunterricht an die Voraussetzung geknüpft sein soll, dass die Schüler und Schülerinnen gefälligst entsprechend christlich vorsozialisiert sind. Diese Überzeugung bringt zwar Schwierigkeiten mit sich, doch bescheinigt ihnen ein alter theologischer Text, dass es sich dabei um „notwendige Not“ handelt, wie Eduard Thurneysen 1925 schrieb: 
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„Man kann dieser Not nicht entgehen. Und darum soll man ihr auch nicht entgehen wollen ... Auch der mit allen pädagogischen Kunstgriffen vertraute, die Kinder wahrhaft mitreißende und bezaubernde Religionslehrer entgeht ihr nicht. Er erliegt ihr, gerade indem er ihr entgeht ... Doch, was ist nun diese Not selber? Worin besteht sie?“ Die unausweichliche „Not und Drangsal“ hängt damit zusammen, dass wir in unseren Unterrichtskindern in einem ganz anderen Maße, als es bei unsern wohlgesitteten ... Kirchgängern der Fall ist, ein Stücklein Welt vor uns haben, unsortierte, ungesiebte Welt, Gassenwelt, Lehrlingswelt ... Burschen und Mädchen, die mit der vollen Weltlichkeit und Diesseitigkeit ihrer irdischen Existenz behaftet ... vor uns sitzen und sich beharrlicher als alle Erwachsenen weigern werden, irgendeinen Sonntagsflug mit uns zu unternehmen.“

Von Dietrich Bonhoeffer haben sie gelernt, dass es nicht richtig ist, „Gott noch an irgendeiner allerletzten heimlichen Stelle hineinzuschmuggeln“ und „den Menschen in seiner Weltlichkeit ‚madig’ zu machen“, sondern es darauf ankommt, „auf alle pfäffischen Kniffe zu verzichten.“
 Diese Lehrkräfte haben vor allem nicht vergessen, dass offiziell seit der Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland Ende April 1958 in Berlin Weißensee evangelischer Religionsunterricht keine Veranstaltung zur Rekrutierung volkskirchlichen Nachwuchses mehr ist. Seitdem gilt es eigentlich als beschlossene Sache, dass Religionsunterricht nicht „Amtskirche am anderen Ort“ sein soll, sondern „freier Dienst an einer freien Schule“. Kirche dient der Schule und nicht umgekehrt. Der christliche Religionslehrer ist sozusagen im Außendienst tätig, geschützt und gestützt weder durch sakrale Räume, noch durch klerikale Amtskleidung, noch durch Insider-Klientel. Traditionsbezug kann nach ihrer Überzeugung nicht bedeuten, die Jugend irgendwie dazu zu bringen, das einzulösen, was wir uns von ihr versprochen haben. Lebendige Tradition kann nicht heißen, vergangene Zukunftsvorstellungen per Jugend in die Gegenwart zu retten, sondern je und je neu in der Gegenwart anzukommen. Tradition ist Index für das Phänomen, dass Zukunft mit Ankunft (Advent) zu tun hat. 

Wie soll nach diesem profanen Paradigma die religionspädagogische Lehrkraft dem Bildungsauftrag der Schule dienlich sein? Christlicher Religionsunterricht hat in diesem Sinne nicht die Aufgabe, „Religion“ neben anderen Gegenständen zu lehren, sondern die menschliche Lage in ihren profanen und religiösen Äußerungen, soweit sie dem Schüler bekannt und verständlich sind, von der Grenze des Menschlichen her im Schulunterricht zur Geltung zu bringen. Kurz: Es geht um die Lebensphilosophie, die ich persönlich verantworten will. Thema von „Reli“ ist die Lebenswette in all ihren Erscheinungsvarianten. Die Lebenswette beansprucht Wahrheit. „Faith and fury“ gehen zusammen. Diese um Gottes Willen nicht-absolutistische Verbindlichkeit ist und bleibt ein gewagter konfessorischer Akt. Also geht es um die öffentliche Einübung gewagter konfessorischer Akte statt staatlicher Versorgung mit kirchenkonfessionalistischen Gesinnungsnischen. 
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Der Schlüssel für die praktische Umsetzung liegt darin, dass diese Lehrkräfte davon ausgehen, dass Gott nicht primär in die Kirche gekommen ist , sondern in die Welt: Gott liebt die Kirche nicht ein bisschen mehr als die Welt, sondern Gott liebt diese Welt (Kirche inklusive). Sie wollen darum auch nicht aus Kindern Christen machen, eher umgekehrt (Mt 18,3). Die entscheidende Trennungslinie läuft im Religionsunterricht nach ihrer Ansicht „nicht zwischen den Christen und den Nichtchristen, sondern zwischen den Selbstsicheren und den Unruhiggewordenen, zwischen den Gleichgültigen und den Wartenden, zwischen den Zufriedenen und den Zweifelnden, zwischen denen, die fragen, und denen, die nicht mehr fragen. Dabei kann es durchaus geschehen, dass Christen und Nichtchristen miteinander auf dieselbe Seite zu stehen kommen. Es gibt Christen und Nichtchristen, die beide, je in ihrer Art, mit Gott ,fertig‘ sind. Und es gibt Christen wie Nichtchristen, die noch keineswegs fertig sind mit Gott.“
 Nach ihrer Auffassung gilt für Schüler wie Lehrer, dass im christlichen Religionsunterricht nur der etwas zu suchen hat, der etwas zu suchen hat. Dieser Ansatz eröffnet die Möglichkeit, profane Phänomene im Ernst theologisch zu würdigen. Der Säkularismus, der gewöhnlich von der Kirche verdammt wird, erhält eine positive Perspektive. 

„Mit Religion darf ich nicht scheiße aussehen.“
 Wie schon eingangs erwähnt befassen sich zwar viele Kollegen und Kolleginnen „praktisch-theologisch“ mit Kino, Popmusik, Mode und Werbung. Sogar vor Reizwäsche mit klerikalen Motiven (Modelabel „Viva Maria“) hat man keine Berührungsängste. Man kann geradezu von einem grassierenden Popismus in der religionspädagogischen Szene sprechen. Das pralle Leben wird für Religionszwecke funktionalisiert. Und dies verzeihen einem die Schüler nicht - völlig zu Recht. Wer von den praktisch-populistischen Theologie-Popisten wagt denn zu glauben und im Religionsunterricht damit Ernst zu machen, dass Gott hier wirklich einkehre und gegenwärtig sei? Wer wagt es, sich nicht durch Labels beeindrucken zu lassen und sich nicht allein daran zu halten, wo „Herr! Herr!“, „Jesus“ und „Kirche“ draufsteht? Mitnichten ist überall, wo „Herr! Herr!“, „Jesus“ und „Kirche“ draufsteht, auch Christus drin. Leider reicht die Ausbildung oft nur dazu, die Welt nach Symbolen abzuscannen, auf die man meint ein klerikales Copyright zu besitzen, und stolz und empört anzuprangern, wenn in irgendeiner Werbung wieder ein Kreuz ausgemacht werden konnte, das missbräuchlich zu marktwirtschaftlichen Umsatzzwecken benutzt wird. Mit der Fähigkeit zur Unterscheidung der Begeisterungen (1 Joh 4,1) hat das gar nichts zu tun. Denn Bedingung für Geisterscheidung ist Anerkennung von Begeisterungsfähigkeit. 
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Dagegen sind die Kollegen und Kolleginnen des profanen Ansatzes der Ansicht, dass Religion und Profanität in Gottes Namen miteinander kontaminiert sind: Religion ist nicht Segment, sondern Dimension von Profanität. Und sie leiden darunter, dass die religionspädagogischen Potenziale profaner Phänomene unter dem Diktat eines engen Religionsverständnisses verkannt und diskreditiert werden. Sie wissen: um Religionsunterricht redlich, lebendig und theonom zu bewahren und zu pflegen, ist ein Umweg und Umleitung „vor den Vorhang des Allerheiligsten“ (= pro fanes) nötig. Dieser Umweg ist der kürzeste Weg, während vermeintliche Direktverbindungen sich als Holzwege erweisen. Sie erkennen an, dass es implizite religiöse Sphären gibt wie Werbung, Musik, Sport und Abenteuer, zu denen Gott ebenso wie zu den offensichtlich klerikalen Bereichen in Beziehung steht. Sie halten Kulturphänomene grundsätzlich für gleichnisfähig. Auch das Triviale, auch Trash und Pop und die darin zum Ausdruck kommenden Begeisterungen („Hunger und Durst“) können den Ernst des Lebens repräsentieren. Wer das nicht zugeben will, wird die Welt und die Nöte der Menschen nie verstehen und wird als christlicher Religionslehrer und -lehrerin nie das Vertrauen der Schüler und Schülerinnen gewinnen. 

Als Leitkriterium dient ihnen dabei der unstillbare Hunger, der viele Namen und Erscheinungsformen hat. Diese „Unruhe des Herzens“ verstand und versteht es manchmal, sich in der expliziten Frage nach „Gott“ oder dem „Sinn des Lebens“ zu äußern, verstand es jedoch schon immer und versteht es heutzutage wieder vermehrt, in säkularer Form einer Automarke, eines Kleidungslabels, eines Chartstitels oder einer Trinkwassermarke mehr oder weniger leise anzuklopfen. Dafür haben diese Lehrkräfte ein gutes Gehör.

Sie verstehen sich als Experten und Expertinnen für die Gestaltung von religiösen Lernsituationen in profanen öffentlichen Feldern (Schule) im Kanon berufsbefähigender Fächer auf dem Hintergrund christlicher Traditionen. Sie haben einen Blick für den Mehrwert, der in profanen Begeisterungen schlummert. Sie haben die Gabe, in Banalitäten die ganze Welt, in einem beiläufigen Wort das Leben, in Vergänglichem Künftiges wahrzunehmen. Ihre Kunst liegt darin, auf der Basis vielfältigen Hungers in 45 Unterrichtsminuten existentielle Schlüsselprobleme live in ihrer Komplexität zur Repräsentation kommen zu lassen, ohne (ideologisch) zu simplifizieren oder (klerikal) zu vereinnahmen, - ohne „ein paar Unglückliche in ihrer schwachen Stunde zu überfallen und sie sozusagen religiös zu vergewaltigen.“
 

Erklärungsschnelldiensten - oft auch von Schülern keck eingeklagt - verweigern sie sich, denn die rauben den Lernenden die Chance, den eigenen Hunger kennen zu lernen. Lässt man die Schüler und Schülerinnen nicht ihre Frage produzieren mittels beliebiger Elemente, werden sie ihnen gestellt, dann bleibt ihnen nichts Belangvolles mehr zu sagen. 

Also im Ernst: „Was geht?“ Warum BMW? Warum Armani? Warum Die Toten Hosen? Was versprechen wir uns? Was war noch einmal die Frage, auf die Gott die Antwort sein soll?

Auf Nr. Sicher lässt sich dabei nicht gehen. Christliche Tradition ersetzt nicht das Wagnis des Glaubens, sondern tradiert das Wagnis. Ist christliche Theologie „gewagtes Wissen“, so entspricht dem Didaktik als „bewusstes Wagnis“. Dabei geht es um mehr als um ein reformpädagogisches Image. Eine entsprechend verfahrende Religionspädagogik unterscheidet sich wesentlich von populären Ansätzen, die die Selbsttätigkeit oft nur zur reproduzierenden Nachahmung bestehender Vorgaben und zu einer möglichst harmonischen Einführung in diese Nutzen wollen. Christlichem Religionsunterricht gilt aber nicht nur das Experiment als kreatives Moment im Unterricht, sondern Unterricht als experimenteller Prozess schlechthin. Der Theologe Paul Tillich sprach darum von „Schule als einem kleinen Versuchsinstitut“
. Experimente bedürfen gründlicher Überlegung im Blick auf Verfahrensweisen und Materialien. Entsprechende Kriterien wären etwa: Wissen in Frag-Würde statt Besserwissen in Grundbescheiden, Didaktik statt Taktik, Rezepturen statt Rezepte, Leerstellen statt Fülltexte, symptomsensibles Symbolisieren statt applikatives Symbolhantieren. Weil man auf die Erkennung klerikaler Etiketten fixiert ist, wird oft übersehen, dass das Christlich-Verbindliche bereits hier, im gewagten, experimentellen, profanen Ansatz konstitutiv enthalten ist.

Anhang: Relevante Zitatpassagen zum Thema

„Gott hingegen hat so gut ex-sistiert, dass das Heidentum damit 

die Welt erfüllt hat, ohne dass einer etwas erfassen würde.“
Jacques Lacan
 

„Ich ließ mich suchen von denen, die nicht nach mir fragten, 

ich ließ mich finden von denen, die mich nicht suchten.“

Jesaja 65,1/Römer 10,20

„Die Welt selber kann Schrittmacher der vom

Christen verlangten Verantwortlichkeit für die Welt sein, 

indem sie die kirchlichen Reservatbildungen angreift.“
Henning Schröer

„Du sollst IHN erkennen in den seltsamsten Kleidern und an den seltsamsten Orten.“
Altes Prophetenwort

„Der Laie ist nicht anders in der Kirche,

 als indem er ganz und ohne Vorbehalt in der Welt ist.“
Wolfgang Huber

Dietrich Bonhoeffer 1944:

„Was mich unablässig bewegt, ist die Frage, was das Christentum oder auch wer Christus heute für uns eigentlich ist. Die Zeit, in der man das den Menschen durch Worte – seien es theologische oder fromme Worte – sagen könnte, ist vorüber … Wie sprechen (oder vielleicht kann man eben nicht einmal mehr davon sprechen wie bisher) wir weltlich von Gott, wie sind wir religionslos-weltlich Christen, wie sind wir ecclesia, Herausgerufene, ohne uns religiös als Bevorzugte zu verstehen, sondern vielmehr als ganz zur Welt Gehörige? Christus ist dann nicht mehr Gegenstand der Religion, sondern etwas ganz anderes, wirklich Herr der Welt. Aber was heißt das? … Oft frage ich mich, warum mich ein christlicher Instinkt häufig mehr zu den Religionslosen als zu den Religiösen zieht, und zwar durchaus nicht in der Absicht der Missionierung, sondern ich möchte fast sagen ‚brüderlich’! 

Während ich mich den Religiösen gegenüber oft scheue, den Namen Gottes zu nennen, – weil er mir hier irgendwie falsch zu klingen scheint und ich mir selbst etwas unehrlich vorkomme (besonders schlimm ist es, wenn die anderen in religiöser Terminologie zu reden anfangen, dann verstumme ich fast völlig und es wird mir irgendwie schwül und unbehaglich) – kann ich den Religionslosen gegenüber gelegentlich ganz ruhig und wie selbstverständlich Gott nennen. Die Religiösen sprechen von Gott, wenn menschliche Erkenntnis (manchmal schon aus Denkfaulheit) zu Ende ist oder wenn menschliche Kräfte versagen – es ist eigentlich immer der deus ex machina, den sie aufmarschieren lassen, entweder zur Scheinlösung unlösbarer Probleme oder als Kraft bei menschlichen Versagen, immer also in Ausnutzung menschlicher Schwäche bzw. an den menschlichen Grenzen ... Nicht um das Jenseits, sondern um diese Welt, wie sie geschaffen, erhalten, in Gesetze gefasst, versöhnt und erneuert wird, geht es doch. Was über diese Welt hinaus ist, will im Evangelium für diese Welt da sein; ich meine das nicht in dem anthropozentrischen Sinne der liberalen, mystischen, pietistischen, ethischen Theologie, sondern in dem biblischen Sinne der Schöpfung und der Inkarnation, Kreuzigung und Auferstehung Jesu Christi.“

Eugen Rosenstock-Huessy 1945:

„Da wir nun den Heiden und Christen, Gläubigen und Ungläubigen nicht mehr wie zuvor voneinander getrennt in Sonderleibern vor uns stehen sehen, vielmehr beide Seite an Seite in jeder Seele finden, ergeht an uns der Aufruf, eine neue Stufe in der Entwicklung des Christentums, eine weitere Erneuerung zu vollbringen ... Es gibt heute Geistliche von tiefer geistiger Einsicht, die bereits erkennen, dass es einigen Menschen gut tun würde, von der Kirche hinweg bekehrt zu werden. Ein Freund von mir hatte in seiner Gemeinde eine Frau, die sich so übermäßig viel mit Theologie und Bekehren anderer Leute beschäftigte und sich so durch und durch in religiöse Betätigung verlor, dass sie allen zur Last fiel. Eines Tages führte er mit ihr ein ernstes Gespräch und sagte ihr, dass die Religion in ihrem Wesen zu einem Krebsgeschwür gewuchert sei. ‚Schneiden Sie es aus!’ schrie er sie plötzlich an. Sie blieb natürlich vor Schrecken sprachlos, gehorchte aber seinen Anweisungen, verließ die Kirche, verwirklichte ihr Leben vollständig und wurde eine tatkräftige, überall beliebte Pferdezüchterin ... Die organisierte Religion musste für Sie auf ein Minimum beschränkt werden, um die Religion in ihr überhaupt wieder wach werden zu lassen. Und als sie sich der Autorität des Geistlichen beugte, handelte dieser in diesem Falle im Namen der lebendigen Kirche, die in ihres Vaters Hause viele Wohnungen anerkennen muss. Christus kam als ein Laie in die Welt. Auch in der Welt sind wir bei ihm. 

Solche Beispiele könnten wir vervielfachen. Dass wir heute Bekehrung und Strömungen, die Menschen von uns hinweg ziehen, billigen lernen, das ist ein neues Ereignis in der Geschichte des Christentums. Es zeigt sich daran, dass unsere Welt weit über die Blässe offiziellen Kirchenturms hinaus eine Christuserfüllte Welt ist ... Die Saat des Christentums keimt jetzt in weltlichen Lebensformen ebenso reichlich wie in den Kirchenbänken, und einige Seelen werden sich von dem Lichte vollen christlichen Bewusstseins abwenden und an der Peripherie vorchristlicher Berufe leben müssen, wo sie nur indirekt von den Folgen des Christentums umgeben sind. Indem sie allem lärmenden Konfessionismus entsagen, können neue Erkenntnisse des Glaubens entstehen. Faktisch leben ja Millionen bereits so. Aber unsere Liebe muss sie erreichen. Dies bedeutet, dass wir unsere konfessionellen Etiketten opfern müssen ... 

Heute sind wir dazu aufgerufen, den stolz auf die Gewissheit, überhaupt Christen zu sein, zu opfern. ‚Ich hoffe zu glauben’, das ist aber auch alles, was die orthodoxen Menschen in den Irrungen und Wirrungen der Gesellschaft des Maschinenzeitalters zu stammeln Vermögen. So muss nun heute die Liebe Christi und der Glaube an Gott durch die Hoffnung auf den Geist gestärkt werden.

Ein drittes Christentum, das Christentum der Hoffnung, beginnt mit etwas, was man zu Recht den Karfreitag des Christentums genannt hat. Karfreitag ist der wahre Mittelpunkt unseres Glaubens, aber die modernen, von der Zivilisation berauschten Kirchen haben es im Gefühl der Sicherheit und Überlegenheit versäumt, ihren Karfreitag freiwillig hervorzubringen; ihre üblichen Predigten gegen den Eigennutz klangen nicht so überzeugend wie ihre eigenen, eigennützigen, dem Ausbau ihrer Interessen dienenden Handlungen ... Es wird also unser nächstliegende Dienst darin bestehen, die glaubenslosen Massen in eine neue Hoffnung einzuführen; denn die Hoffnung ist unser natürlicher Verbindungspunkt zu ihnen. Der Glaube kann verschwunden sein; die Hoffnung gibt uns Zeit, auf die Rückkehr des Glaubens zu warten. Nur Menschen, die hoffen, werden geduldig genug sein, um zuzuhören. Obgleich ich glaube, dass die Kirche eine göttliche Schöpfung und das athanasianische Glaubensbekenntnis wahr ist, glaube ich ebenso sehr, dass der Kirche und dem Glaubensbekenntnis für die Zukunft ein weiterer Anspruch auf Leben nur durch prä-nominalen oder Inkognito-Dienst gewährleistet werden kann. Die Eingebungen des Heiligen Geistes werden nicht innerhalb der sichtbaren oder predigenden Kirche verbleiben. Eine dritte Form, die hörende Kirche, wird die älteren Formen der Anbetung entlasten müssen. Dieses muss durch ein zusammentreten der glaubensstarken in un-etikettierten, prä-konfessionellen Gruppen geschehen ... Durch diese Buße unseres Stolzes, nämlich durch den Verzicht auf das stolze Vorwegbekennen, dürfen wir hoffen, unsere Hymnen, Glaubensbekenntnisse und historischen Kirchen vor der Zerstörung in kommenden Zeiten zu bewahren. Das Christentum selbst kann von den Toten auferstehen, wenn es jetzt seine eigene letzte Selbstsucht abgelegt. Um Christi Namen neu zu Ehren zu bringen, müssen wir endlich etwas weniger vorlaut in unserer Christlichkeit ausgehen!“

Walter Haury 1964:

„Darum bedarf es dringend einer „Gewichtsverlagerung in der ganzen Theologie ... Eine christliche Theologie kann, darf und muss von Christus erwarten, dass er den Menschen entweder rechtfertigt oder richtet, aber nicht, dass er einfach an ihm vorbeiredet ... Die Theologie will auf Grund ihrer Anmaßung mehr von ihm verstehen als beispielsweise die Unterhaltung und übersieht damit ihre Aufgabe, die darin bestehen müsste, den Menschen theologisch so gut zu verstehen, dass sie damit den gleichen Menschen versteht, den die Unterhaltung gern unterhalten möchte. Wir müssen uns endlich klar machen, dass die Theologie nicht näher am Glauben steht als die Unterhaltung, insofern Glaube kein Gesichtspunkt ist und auch keine hermeneutische Spielerei, sondern eine befreiende Eindeutigkeit in seiner Existenz, die in der theologischen Reflexion auch nicht deutlicher Gestalt gewinnt als in jeder anderen Unternehmung des Menschen, beispielsweise in der Unterhaltung. Das bedeutet natürlich eine radikale Zuspitzung unserer Problematik. Aber nur wenn wir bereit sind, die Unterhaltung als mögliche Gestalt der gläubigen Existenz, als Glaubenszeugnis anzuerkennen, ist eine Beschäftigung mit ihr sinnvoll und ergiebig ... Aus sich selbst heraus sind weder Theologie noch Unterhaltung eindeutig als Glaubenszeugnis erkennbar ... Dabei heißt Unterhaltung als Glaubenszeugnis nicht, dass die Kirche der Welt vorführt, dass man als Christ beispielsweise auch tanzen darf; denn dahinter stünde nicht die Kraft des Glaubens, sondern ein Minderwertigkeitskomplex.“
 
Heinz Zahrnt 1969:

„Darum hat die Theologie, wenn sie heute von Gott redet, nicht mehr ‚oben’ einzusetzen, bei irgendwelchen Vorstellungen, Begriffen und Lehren von Gott, nicht in einer jenseitigen Überwelt, sondern sie muss ‚unten’ anfangen, in der Welt, in der die Zeitgenossen leben, bei ihren menschlichen Erfahrungen und Bedingungen – und dies ohne alle weltanschauliche oder religiöse Vorgaben. Der Weg zu Gott führt durch die Stalltür und über das Kreuz unserer alltäglichen Lebenserfahrungen und gewöhnlichen menschlichen Verhältnisse. Die Sache mit Gott gibt es für uns nur noch in den Sachen der Welt.“
 
Rudolf Bohren 1975:

„Da Gott in seiner Verkleinerung verwechselbar wird, da der Geist in dem, was er begeistert, sich selbst aufs Spiel setzt, wird die Theorie von Gottes Schön-Werden notwendigerweise kritisch sein, wird sie Gottes Schön-Werden unterscheiden müssen vom schönen Schein Gottes ... Weil Gott im Schaffen und Neuschaffen von Himmel und Erde praktisch und schön wird, kann praktische Theologie nicht von der Schöpfung abstrahieren. Sie reflektiert nicht irgendein Licht, sondern das Licht, das der Erde treu bleibt, das Licht der Welt. Und sie reflektiert dies nicht in irgendeiner Zwischenwelt, sondern auf dieser runden Erde. Sie erinnert Kirche und Theologie an ihre materielle Basis ... Gottes Praktisch-Werden ist ein Schön-Werden in und durch die Schöpfung des Menschen, ist ein Schön-Werden in Kultur und Kunst. Auch dies ist ein Verborgenes, nicht zu Beweisendes, zugänglich seiner Existenz allein dem Glauben, da er allem geistigen und geistlichen Hochmut widerspricht: Gottes Geist wirkt schöpferisch in und durch die Heiden, in dem, was Menschen schön machen ...

Gott wird praktisch und schön nicht nur in denen, die ihn kennen, sondern auch in denen, die ihn nicht kennen. Eine theologische Ästhetik wird gerade dieses im Heidentum verborgene Schön-Werden Gottes aufsuchen. Aber dieses Schön-Werden bei den Heiden ärgert etliche Christen, die vor allem, die sich einiges darauf einbilden, ihren Gott zu kennen. Solcher Ärger könnte Zeichen sein dafür, dass sie sich in ihrer Kenntnis täuschen, dass sie Gott in seiner Güte und Größe noch nicht kennen und darum nicht verstehen, dass Gottes Geist ein Wind ist, der weht, wo er will.“

„Dass die versteckte Kamera das Geheimnis der Welt war, sah man immer dann, wenn die Auflösung kam und man den Leuten die Richtung zeigte, aus der sie gefilmt wurden, sie die Kamera noch nicht sahen, aber in die angegebene Richtung lächelten und winkten. Mit diesen irgendwohin schauenden Augen, wunderschön! So müssten sie für Gott aussehen. Verwirrt und zutraulich in seine Richtung wedelnd.“

„Wenn der Messias kommt, wird das Verbogene gerade, das Ungeschickte geschickt und das Vergessene wird sich an sich selbst erinnern ...Die Vorstellung, das Reich sei in der profanen Zeit in zwielichtigen und verzerrten Formen gegenwärtig, die Elemente des Endzustands versteckten sich ausgerechnet in dem, was heute schändlich und lächerlich erscheint, kurz, die Schande habe insgeheim mit der Glorie zu tun, ist ein tiefes messianisches Thema. Alles, was uns heute niederträchtig und gering erscheint, ist das Pfand, das wir am letzten Tag einlösen müssen, und zum Heil führen wird uns ausgerechnet der Gefährte, der sich unterwegs verlaufen hat. Sein Gesicht werden wir erkennen in dem Engel, der die Posaune spielt, oder in dem, der achtlos das Buch des Lebens aus seiner Hand fallen lässt. Das Tröpfchen Licht, das bei unseren Fehlern und unseren kleinen Gemeinheiten hervortritt, war nichts anderes als die Erlösung. Gehilfen waren in diesem Sinn auch der böse Schulkamerad, der uns unter der Bank die ersten pornographischen Fotos zuschob, oder die schmutzige Abstellkammer, in der uns jemand zum erstenmal seine Nacktheit zeigte. Die Gehilfen sind unsere unerfüllten Wünsche, diejenigen, die wir uns nicht einmal selbst gestehen, die uns am Tag des jüngsten Gerichts entgegenkommen werden ... An jenem Tag wird uns jemand unser Erröten als Wechsel für das Paradies einlösen.“
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